































Christ*innen,	 die	 in	 verschiedenen	 Ortskirchen	 gelebt	 haben.	 Durch	 Interviewgespräche	mit	 ihnen	
sollen	 Formen	 religiöser	 Identitätskonstruktion	 in	 interkultureller	 christlicher	 Begegnung	 erhoben	
werden.	
Living	in	a	globalized	world,	people	of	today	come	into	contact	with	a	variety	of	cultural	and	religious	
ways	of	 life.	At	 the	 same	 time,	 it	 is	 no	 longer	possible	 to	 just	 adopt	predefined	 identities;	 instead,	
there	is	the	need	to		create	individual,	indepentent	identities.	This	raises	the	question		of	the	construc-










1		 Zitat	 aus	 einem	 Interviewgespräch	 der	 vorgestellten	 Studie.	 Auch	 die	 weiteren	 Beispielzitate	
stammen	 aus	 den	 bisher	 geführten	 sieben	 Interviewgesprächen.	 Um	 angesichts	 ihrer	 vorerst	
relativ	geringen	Anzahl	die	Anonymität	der	Gesprächspartner*innen	wahren	zu	können,	werden	in	
diesem	 Artikel	 keine	 Angaben	 zu	 Geschlecht,	 Alter	 oder	 weiteren	 demografischen	 Daten	 der	
Gesprächspartner*innen	 gemacht.	 Eine	 genauere	 Beschreibung	 de	 Samples	 erfolgt	 unter	
4.	Methodisches	Vorgehen.	
2		 In	qualitativ-empirischer	Forschung	beeinflussen	die	forschende	Person,	ihre	Entscheidungen	und	
ihre	 Perspektiven	 die	 Interaktionen	 des	 Forschungsprozesses	 sowie	 die	 Forschungsergebnisse	 in	
einem	 erheblichen	 Maß.	 Die	 Darstellungen	 der	 Arbeitsschritte,	 auf	 die	 dies	 im	 vorgestellten	




rem	 Aufeinandertreffen	 mit	 einzelnen	 Ortskirchen3	 sich	 und	 ihr	 jeweiliges	 Umfeld	
wahrnehmen,	erleben	und	beschreiben.	
Eine	erste	Erhebungsphase	ist	abgeschlossen	und	ich	beginne	nun,	die	bisher	geführ-
ten	 Interviewgespräche	zu	analysieren.	 Im	Rahmen	dieser	Analyse	 ist	es	mein	Anlie-
gen,	 empirische	 Beobachtungen	 und	 theoretische	 Vorüberlegungen	 in	 einen	 ersten	
Dialog	miteinander	 zu	bringen,	 der	 der	 kritischen	Prüfung	der	 Erhebungs-	 und	Aus-

















Die	 vielfältigen	 Gelegenheiten	 interkultureller	 kirchlicher	 Begegnung,	 beispielsweise	
in	 Form	 von	 Gemeindepartnerschaften,	 kirchlichen	 Freiwilligendiensten	 oder	 durch	
den	Austausch	kirchlicher	Mitarbeiter*innen,	sind	praktischer	Ausgangspunkt	der	vor-
gestellten	Studie.	Bei	diesen	Formen	interkultureller	Begegnung	treffen	Menschen	aus	
verschiedenen	 ortskirchlichen	 Zusammenhängen	 aufeinander.	 Unter	 der	 Annahme,	
dass	christlicher	Glaube	und	kirchliches	Leben	immer	kontextuell	geprägte,	partikula-
















cher	Kontexte	umgehen	und	wie	 sich	 selbst	darin	 verorten.	Durch	die	 Studie	 sollen	
Antworten	auf	die	Frage	gefunden	werden,	wie	Menschen	die	Erfahrung	christlicher	




und	erlebt	haben	und	 von	denen	 sie	 in	den	 Interviewgesprächen	berichten,	 treffen	
Formen	 kontextuell	 geprägten	 Christentums	 aufeinander.8	 Durch	 die	 Untersuchung	
der	Bedeutung	und	der	Folgen	dieses	Aufeinandertreffens	soll	neben	der	Analyse	reli-
giöser	 Identitätskonstruktionen	auch	eine	empirische	Annäherung	an	die	Frage	nach	
dem	 Verhältnis	 von	 Christentum	 und	 Kultur	 beziehungsweise	 nach	 dem	 Verhältnis	
von	christlicher	Botschaft	und	ihren	kontextuell	geprägten	Ausdrucksweisen	versucht	
werden.	 Deshalb	 bilden	 Überlegungen	 zu	 Inkulturation	 und	 Interkulturation9	 einen	
entscheidenden	theoretischen	Hintergrund	der	Studie.		
Daneben	 stellen	 postkoloniale	 Theorien	 und	 postkoloniale	 Theologien	 einen	wichti-
gen	theoretischen	Bezugspunkt	dieses	Projekts	dar,	denn	die	genannten	interkulturel-
len	 kirchlichen	 Begegnungen	 finden	 statt	 in	 Zusammenhängen,	 die	 vom	 kolonialen	
Geschehen	geprägt	 sind:	einerseits	durch	die	historische	Verflechtung	von	kirchlich-
missionarischem	Handeln	und	kolonialer	Machtausübung,	andererseits	durch	die	wei-
terhin	 bestehende	 Prägung	 unserer	Welt	 durch	 (neo-)koloniale	 Strukturen,	 die	 be-
																																								 										
Ausdrucksgestalten	 des	 christlichen	 Glaubens	 vorkommen.	 Weiterführend	 kann	 hier	 Homi	
Bhabhas	 Konzept	 des	 „third	 room“	 sein.	 Vgl.	 dazu	beispielsweise	María	 do	Mar	 Castro	Varela	 –	
Nikita	Dhawan,	Postkoloniale	Theorie.	Eine	kritische	Einführung,	Bielefeld	22015,	247–249.		
6		 Ein	 Beispiel	 für	 diese	 (wahrgenommene)	 Vielgestaltigkeit	 christlichen	 Lebens	 und	 ein	 weiterer	
Ausgangspunkt	dieser	Studie	sind	die	Beobachtungen	aus	meiner	theologischen	Abschlussarbeit,	in	
der	 ich	mich	mit	dem	christlichen	Ehe-	und	Familienleben	der	katholischen	ghanaischen	Diözese	
Yendi	 beschäftigt	 habe.	 Gefragt	 nach	 den	 Herausforderungen	 für	 christliches	 Ehe-	 und	
Familienleben	nannten	die	Gesprächspartner*innen	beispielsweise	Konflikte	mit	der	erweiterten	
Großfamilie	aufgrund	der	Konversion	zum	christlichen	Glauben,	ein	 in	der	deutschen	Kirche	eher	
selten	 berichtetes	 Phänomen,	 wohingegen	 Themen	 wie	 die	 Zulassung	 wiederverheiratet	
Geschiedener	zur	Eucharistie,	die	ich	aus	Deutschland	kannte,	beinahe	nicht	erwähnt	wurden.	Vgl.	











finanzieller	Unterstützung	und	dadurch	 gegebener	Abhängigkeiten	 sind	nur	 ein	Bei-
spiel	 dafür,	 dass	 Fragen	nach	Machtstrukturen	und	Handlungsfähigkeit10	 für	die	Be-
schäftigung	mit	interkultureller	kirchlicher	Begegnung	von	entscheidender	Bedeutung	
sind.	Ursprünglich	als	eine	Methode	innerhalb	der	Literaturwissenschaften	entwickelt,	
ist	 postkoloniale	 Theoriebildung	 heute	 ein	 interdisziplinäres	 Unternehmen,	 an	 dem	
auch	 Theolog*innen	 beteiligt	 sind.	 Postkoloniale	 Theorien	 betrachten	 Gesellschaft	
und	Kultur	sowie	 ihre	Produkte	wie	beispielsweise	Literatur	und	Wissenschaft	unter	
Berücksichtigung	des	Kolonialismus	und	seiner	Folgen.	Vertreter*innen	postkolonialer	
Theoriebildung	 verstehen	 sich	 dabei	 nicht	 als	 neutrale	 Beobachter*innen,	 sondern	





riebildung	 bietet	 sich	 deshalb	 in	 besonderer	Weise	 an,	 die	 Untersuchung	 religiöser	
Identitätskonstruktionen	in	globaler	interkultureller	Begegnung	kritisch	zu	begleiten.		
Die	Arbeit	 ist	 neben	den	 genannten	praktischen	und	 theoretischen	Bezügen	 außer-
dem	motiviert	 durch	mein	 (auch	biografisch	bedingtes)	 Interesse	 an	 interkultureller	
kirchlicher	Begegnung	und	durch	die	Beobachtung	von	und	Erfahrung	mit	den	Chan-
cen,	aber	auch	Herausforderungen	dieser	Begegnungen.		










wie	 die	 Anderen	 dargestellt	 werden,	 welche	 Auswirkungen	 diese	 Darstellungen	 für	 Selbst-	 und	
Fremdbild	 dieser	 Dargestellten	 haben	 und	 wie	 sich	 Bilder	 vom	 Anderen	 in	 Machtbeziehungen,	
politischen	Strukturen	und	wirtschaftlicher	Dominanz	niederschlagen.“	(Andreas	Nehring	–	Simon	









erstes	Verständnis	 von	 religiöser	 Identität	 skizziere,	das	mir	 als	Orientierung	 für	die	









Und	so	 lassen	sich	unter	 religiöser	 Identität	zunächst	einmal	das	 religiöse	Selbstver-
ständnis,	 die	 religiöse	 Selbstwahrnehmung	 und	 die	 religiöse	 Selbstverortung	 des	
Menschen	verstehen.15		
Dieses	 religiöse	 Selbstverständnis	 kann	 sowohl	 strukturell	 als	 auch	 inhaltlich	 näher	
bestimmt	werden.16	Zunächst	zu	den	strukturellen	Aspekten	von	Identität:	Die	Ausei-
nandersetzung	mit	 der	 Frage	 nach	 der	 eigenen	 Identität	 stellt	 einen	 lebenslangen,	
																																								 										
12		 Es	 lassen	 sich	durchaus	Auseinandersetzungen	mit	dem	Begriff	 religiöser	 Identität	 innerhalb	der	
(Praktischen)	 Theologie	 finden	 (vgl.	 z.	B.	 Stefan	 Altmeyer,	 Art.	 Identität,	 religiöse,	 in:	 Das	
wissenschaftlich-religionspädagogische	Lexikon,	2016,	
	 https://www.bibelwissenschaft.de/stichwort/100197/	 [abgerufen	 am	 27.04.2017];	 Friedrich	
Schweitzer,	Religiöse	 Identitätsbildung,	 in:	Peter	Schreiner	–	Ursula	Sieg	–	Volker	Elsenbast	[Hg.],	
Handbuch	Interreligiöses	Lernen,	Gütersloh	2005,	294–303;	Angela	Kaupp,	Junge	Frauen	erzählen	
ihre	 Glaubensgeschichte.	 Eine	 qualitativ-empirische	 Studie	 zur	 Rekonstruktion	 der	 narrativen	
religiösen	 Identität	 katholischer	 junger	 Frauen,	 Ostfildern	 2005),	 jedoch	 fällt	 auf,	 dass	 meiner	
Beobachtung	nach	weit	häufiger	nach	der	Bedeutung	von	Religiosität	und	Glaube	für	die	generelle	
Identitätsentwicklung	 gefragt	 wird	 und	 seltener	 nach	 religiöser	 Identität	 als	 eigenständigem	
Konstrukt.		
13		 Viera	 Pirker,	 Fluide	 und	 fragil.	 Identität	 als	 Grundoption	 zeitsensibler	 Pastoralpsychologie,	
Ostfildern	2013,	11.	
14		 Dahinter	 steht	 die	 Vorstellung,	 dass	 Identität	 sich	 aus	 unterschiedlichen	 Dimensionen	 bzw.	
Teilidentitäten	 zusammensetzt	 und	 religiöse	 Identität	 eine	 dieser	 Dimensionen	 von	 Identität	
darstellt.	Weitere	Dimensionen	 sind	beispielsweise	die	 geschlechtliche,	 kulturelle	oder	nationale	
Identität	(vgl.	Gabriele	Lucius-Hoene	–	Arnulf	Deppermann,	Rekonstruktion	narrativer	Identität.	Ein	
Arbeitsbuch	zur	Analyse	narrativer	Interviews,	Wiesbaden	22004,	49–51).		
15		 Im	 Anschluss	 an	 Heiner	 Keupps	 Beschreibung	 von	 Identität,	 vgl.	 Heiner	 Keupp	 u.	a.,	







andauernder	 menschlicher	 Konstruktionsleistung	 verstanden.17	 Diese	 Konstruktion	
hat	neben	einer	individuellen	immer	auch	eine	soziale	Komponente,	sie	geschieht	in	
einem	 Zusammenspiel	 zwischen	 der	 einzelnen	 Person	 und	 ihrer	 (sozialen)	 Umwelt.	
Dadurch	 ist	 jede	 Form	 der	 Identitätskonstruktion	 kontextbedingt.18	 Die	 Kontextbe-
dingtheit	von	Identitätskonstruktionen	wird	angesichts	der	Vielfalt	und	Heterogenität	
von	Kontexten,	denen	Menschen	in	unserer	globalisierten	Welt	begegnen,	innerhalb	
postkolonialer	 Theoriebildung	 unter	 dem	 Begriff	 der	 hybriden	 Identität	 behandelt.	
Hybride	 Identitäten	sind	bedingt	durch	Aushandlungsprozesse	 in	 interkultureller	Be-
gegnung,	 sie	 sind	 „Grenzidentität[en]	 […],	die	man	 im	Zwischen-Raum	der	Grenzge-
biete,	Kreuzungen	und	Spaltungen	provisorisch	aufbaut“19.	Die	Hybridität20	von	Identi-
tät	 ist	 eine	 weitere	 strukturelle	 Annahme	 von	 Identität,	 von	 der	 in	 dieser	 Arbeit	
ausgegangen	wird,	ebenso	wie	ihre	Narrativität.	Identität	ist	narrativ,	insofern	sie	im	
Zusammenspiel	 von	 Selbst-	 und	 Fremdzuschreibungen	 gebildet	 wird,	 sie	 kann	 als	
„kommunikative[r]	Prozess“21	bezeichnet	werden.	Diese	narrative	Struktur	von	Identi-
tät	 wird	 in	 den	 Interviewgesprächen	 aufgegriffen.	 Indem	 die	 Gesprächs-
partner*innen22	über	sich	und	ihre	Erlebnisse	berichten,	stellen	sie	innerhalb	von	Er-
zählungen	 Identität	 dar,	 im	 Vorgang	 des	 Erzählens	 stellen	 sie	 jedoch	 auch	 in	 der	
Interviewsituation	selbst	Identität	überhaupt	erst	her.23		
Neben	diesen	eher	strukturellen	Beschreibungen	von	(religiöser)	Identität	lassen	sich	







18		 Die	 Kontextbedingtheit	 von	 Identität	 wird	 in	 der	 vorgestellten	 Studie	 aufgegriffen,	 indem	 nach	
religiösen	Identitätskonstruktionen	angesichts	wechselnder	kirchlicher	Kontexte	gefragt	wird.	









21		 Keupp	 u.	a.,	 Identitätskonstruktionen	 (s.	 Anm.	 15)	 20;	 vgl.	 auch	 Lucius-Hoene	 –	 Deppermann,	
Rekonstruktion	(s.	Anm.	14)	47–75.	





weise	 Glaubensüberzeugungen	 und	 -wissen	 sowie	 (3)	 praktische	 Ausdrucksformen	
des	Glaubens	behandelt.24	Dabei	gehe	ich	von	Abhängigkeiten	und	Überschneidungen	
dieser	drei	Dimensionen	aus.		




Zur	Erhebung	der	Daten	 führe	 ich	narrative	 Interviewgespräche	mit	deutschsprachi-
gen25	Personen,	die	an	mehreren	Orten	der	Welt	Christentum	erlebt	haben.	Konkret	
handelt	 es	 sich	 dabei	 um	 Freiwillige	 kirchlicher	 Anbieter,	 Mitarbeiter*innen	 in	 der	





beschriebene	 Forschungssample	habe	 ich	mich	 entschieden,	weil	 sich	davon	 ausge-
hen	lässt,	dass	die	Befragten	aktiv	und	bewusst	mit	unterschiedlichen	Formen	christli-
chen	Lebens	und	Glaubens	in	Kontakt	kommen	oder	kamen	und	diese	Erfahrungen	im	
Interviewgespräch	 reflektieren	 und	 verbalisieren	 können.	 Die	 bisherigen	 sieben	Ge-
spräche	haben	dies	bestätigt.	Zugleich	sind	diese	Formen	des	Austauschs	von	kirchli-
chen	Mitarbeiter*innen	 eine	 vorhandene	 kirchliche	 Praxis,	 sodass	 auch	 eine	 prakti-
sche	Relevanz	der	Forschungsergebnisse	gegeben	ist.	






24		 Vgl.	 zum	Beispiel	 Altmeyer,	 Identität	 (s.	 Anm.	 12);	 Kaupp,	Glaubensgeschichte	 (s.	 Anm.	 12);	 vgl.	
auch	Catherine	Cornille,	Mehrere	Meister?	Multiple	Religionszugehörigkeit	 in	Praxis	und	Theorie,	






















Metaphorik	 eingesetzt	 wird.	 Im	 Anschluss	 an	 diesen	 eher	 induktiven	 Arbeitsschritt	
verwende	 ich	 spezifische	 Analyseheuristiken,	 die	 ich	 in	 Abhängigkeit	 von	 der	 For-





sitionen	 und	 Identitäten	 zuweisen“31,	 bezeichnet.	 Diese	 Zuweisungen	 können	 als	









zu	 machen.	 Positionierungen	 können	 dabei	 sowohl	 in	 der	 Interviewsituation,	 also	
wechselseitig	 zwischen	 erzählender	 Person	 oder	 Zuhörer*in,	 als	 auch	 im	 Erzählten,	
also	 in	der	Erzählung	stattfinden.	 Im	Erzählten	kann	einerseits	der/die	Befragte	 sich	
																																								 										


















als	 Person,	 die	 um	 meine	 Erfahrung	 als	 Missionarin	 auf	 Zeit	 weiß	 und	 daraus	 be-







schen	entschieden	hat,	wofür	 ihr	Wertschätzung	gebührt.	 Sich	 selbst	positioniert	er	
als	eine	Person,	die	die	Entscheidung	und	das	Engagement	der	Befragten	zu	würdigen	
weiß.	Dadurch,	dass	die	Befragte	diese	Aussage	 im	 Interviewgespräch	zitiert,	nimmt	
sie	 selbst	 auch	 eine	 Positionierung	 ihrer	 eigenen	Person	 vor	–	 die	 Fremdpositionie-
rung	des	Gegenübers	wird	so	indirekt	zu	ihrer	eigenen	Selbstpositionierung.	
Die	Positioning-Analyse	ist	in	meinen	Augen	sehr	gut	anschlussfähig	an	das	postkolo-
niale	 Konzept	 des	Otherings.	Othering	 beschreibt	 den	Vorgang,	 sich	 selbst	 über	 die	
negative	Abgrenzung	vom	Anderen	zu	konstituieren,	was	zugleich	eine	Definition,	ei-
ne	 Konstruktion	 dieses	 Anderen	 impliziert.35	 In	 der	 vorgestellten	 Studie	 stellt	 sich	
nicht	nur	die	Frage,	ob	und	wie	sich	meine	Gesprächspartner*innen	des	Otherings	für	
Abgrenzungen	von	Menschen	in	ihnen	(zunächst)	unbekannten	Kontexten	bedienen,	




















wann,	wo,	wie	 zum	 Zustandekommen	 von	 Ereignissen	 bei?	Wem	wird	welche	Wir-
kung	zugerechnet?38	Weil	Menschen	 jedoch	nicht	nur	agieren,	sondern	auch	reagie-
ren	und	ihre	eigene	sowie	die	Handlungsfähigkeit	anderer	als	begrenzt	oder	auch	feh-




Ein	 erstes	 Beispielzitat	 für	 den	 Umgang	mit	 Agency:	 „und	 dann	 hab	 ich	 gesagt	 gut	
wenn-	wenn	 sich	da	was	 ändern	 soll	 dann	müsst	 ich	 echt	 viel	 reinbuttern	 aber	das	
geht	gerad	nicht	und	dann	ist	es	auch	fairer	zu	sagen	ich	hör	da	jetzt	auf	so	dann	bin	
















Weiteren	wird	 dann	 jeweils	 von	 der	Umsetzung	 dieser	 Vorhaben	 berichtet.	 Andere	




36		 Cornelia	 Helfferich,	 Einleitung:	 Von	 roten	 Heringen,	 Gräben	 und	 Brücken.	 Versuche	 einer	




















Sieben	 Interviewgespräche	habe	 ich	 in	 der	 ersten	 Erhebungsphase	 geführt,	 sie	 sind	
jedoch	noch	nicht	ausgewertet.	Trotzdem	nenne	ich	hier	aufbauend	auf	meinem	Erle-











gewachsen	 is	 also“.	 Mich	 interessiert	 nun,	 welche	 Veränderungen	 jeweils	 genannt	





Eine	 weitere	 Beobachtung	 ist,	 dass	 in	 der	 Begegnung	mit	 der	 einzelnen	 Ortskirche	
konkrete	Personen	eine	bedeutende	Rolle	zu	spielen	scheinen.	Dazu	zählt	sowohl	die	
Begegnung	mit	Einzelpersonen	als	auch	mit	Kollektiven	beispielsweise	 in	Form	einer	

















so	 diese	 Kategorisierung	 zu	 Teilen	 vorgegeben	 habe.	 Eine	 vergleichbare	 Gruppe	
scheinen	 für	 einige	 Befragte	 die	 Missionar*innen	 auf	 Zeit	 zu	 bilden.	 So	 sagte	 bei-
spielsweise	 eine	 Erzählperson	 im	 Anschluss	 an	 das	 Interviewgespräch,	 dass	 sie	 sich	
nur	aufgrund	unserer	Gemeinsamkeit	der	MaZ-Erfahrung	für	das	Gespräch	gemeldet	
habe.	 In	 der	 Analyse	 der	 Gespräche	möchte	 ich	 untersuchen,	 inwiefern	meine	 Ge-
sprächspartner*innen	 diese	 Kategorien	 für	 sich	 annehmen,	 wie	 sie	 diese	 inhaltlich	
füllen	und	welche	Selbst-	und	Fremdbilder	mit	diesen	Kategorisierungen	verbunden	
sind.	 Das	 bereits	 erwähnte	 Othering	 gegenüber	 dem	 Herkunftskontext	 findet	 hier	
möglicherweise	statt.	
In	 eine	 ähnliche	 Richtung	 geht	 die	 Beobachtung,	 dass	 mehrere	 Gesprächspar-
ter*innen	das	Bedürfnis	und	auch	die	Schwierigkeit	beschreiben,	im	Anschluss	an	den	
Auslandsaufenthalt	Gruppen	und	Orte	 zu	 finden,	 in	denen	 sie	 ausgehend	von	 ihren	
Erfahrungen	 ihren	 Glauben	 leben	 und	 teilen	 können.	 Mit	 Blick	 auf	 ihre	 Heimatge-
meinde	sagt	eine	befragte	Person:	„und	ich	hatte	das	gefühl	die	menschen	hier	ver-
stehn	mich	nicht“	und	eine	andere	beschreibt,	dass	sie	sich	zurück	in	Deutschland	Ni-
schen	 für	 ihr	Glaubensleben	 suchte:	 „dieser	 bruch	 ja	 so	wie-	wie	 gottesdienst	 hier-	
hier	abläuft	und	ehm	genau	und	dann	hab	ich	mir	halt	hier	so	meine	nischen	gesucht“.	
An	 diese	 Thematik	 schließen	 sich	 Fragen	 nach	 Beheimatung	 und	 Zugehörigkeit	 an,	





möchte	 ich	 nachgehen	 und	 untersuchen,	 ob	 und	wie	 sie	 sich	 verstehen	 lässt.	 Eine	
denkbare	Erklärung	könnte	sein,	dass	eher	Kritik	geübt	wird,	wenn	eine	stärkere	Iden-





Interviewgespräche	 starten,	 um	 erste	 Hypothesen	 über	 die	 Konstruktion	 religiöser	
Identität	 in	 interkultureller	 Begegnung	 zu	 bilden.	 In	 einer	 zweiten	 Erhebungsphase	
sollen	diese	dann	überprüft	und	einzelne	Aspekte	vertiefend	untersucht	werden,	um	
anschließend	die	empirischen	Ergebnisse	an	die	theoretischen	Vorüberlegungen	rück-
binden	und	in	diese	einordnen	zu	können.		
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